

Die folgenden Texte basieren auf realen Ereignissen.

Sie schildern das Leben mit einer Person, die deutliche Anzeichen einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung und weiterer psychopathologischer Auffälligkeiten zeigte. Alle Namen, Orte und Berufe wurden zum Schutz der Persönlichkeitsrechte verändert. Ziel dieser Veröffentlichung ist es nicht, zu verurteilen, sondern aufzuklären – über zerstörerische Beziehungsmuster und die Realität psychischer Gewalt.

Schweigen schützt nur die Täter.

Dieses Buch gibt den Opfern eine Stimme.
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Vorwort

Beziehungen zu Menschen mit Anzeichen einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung – insbesondere ihrer malignen, also bösartigen Ausprägung, oft gepaart mit dissozialen Zügen oder psychopathischer Kälte – sind keine Partnerschaften. Was nach Nähe aussieht, entpuppt sich als Bühne für eine subtile, zerstörerische Machtdynamik. Von einem Miteinander kann nicht die Rede sein. Die Person mit solchen Eigenschaften handelt nicht offen, sondern aus dem Schatten – hinterrücks, mit Tarnung und Taktik. Die Angriffe kommen unvermittelt, meist ohne erkennbaren Anlass, aber niemals ohne Absicht: Demütigung, Zermürbung, psychische Zerstörung. Stück für Stück wird das Gegenüber geschwächt, bis nur noch eine verzerrte Version der ursprünglichen Person übrig bleibt.

Mara ist kein Einzelfall. Die Geschichten, die sie mit Fred erlebt hat, sind geschehen – in all ihrer Abgründigkeit. Sie erzählen unter anderem mit einem feinen Blick für das Groteske von emotionaler Gewalt, von Überlebenswillen, von absurden Momenten im toxischen Alltag.

In diesem Buch wird erkennbar, wie perfide Freds Verhalten ist – und wie tief es greift. Psychologisch betrachtet erfüllt eine Gestalt wie Fred etliche Diagnosekriterien für die narzisstische Persönlichkeitsstörung gemäß dem DSM-IIIR (Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders). Zu den typischen Merkmalen zählen etwa:


	Reagiert auf Kritik mit Wut, Demütigung.

	Nutzt zwischenmenschliche Beziehungen aus, um eigene Ziele zu erreichen.

	Zeigt ein übertriebenes Selbstwertgefühl, übertreibt die eigenen Fähigkeiten, erwartet daher, selbst ohne besondere Leistung besondere Beachtung zu finden.

	Stellt beispielsweise Ansprüche und übermäßige Erwartungen an eine bevorzugte Behandlung, meint zum Beispiel, dass er sich nicht hinten anstellen muss.

	Verlangt ständige Bewunderung.

	Ist innerlich sehr stark mit Neidgefühlen beschäftigt.


In seiner malignen Form geht Narzissmus über Selbstverliebtheit hinaus: Er wird zur emotionalen Waffe. Die Betroffenen wirken oft charismatisch, kultiviert – doch in ihrem Inneren herrscht eine gähnende emotionale und intellektuelle Leere, die gefüllt wird durch Kontrolle, Lügen, Ausbeutung und die seelische Gewalttätigkeit gegenüber anderen.


Warum ist Mara so lange bei Fred geblieben?

Mara glaubte zu Beginn mit Fred einem „Traummann“ begegnet zu sein. Dass sich dieser zu einem regelrechten Albtraum entwickeln würde, konnte sie nicht ahnen. Der Prozess verlief schleichend. Stetige emotionale Entkräftung durch Freds Misshandlungen an Mara ließen sie eine Trennung zwar immer wieder in Erwägung ziehen, erschwerten jedoch deren konsequente Durchführung.

Es gibt verschiedene Erklärungsansätze für dieses Phänomen, welches im Grunde bei allen Opfern partnerschaftlicher Gewalt zu finden ist.

Als Traumabonding oder Traumabond bezeichnet man das Phänomen, dass eine Person, die in ihrer Beziehung einem permanenten Wechsel von liebevoller und dann doch wieder verletzender, abwertender Behandlung ausgesetzt ist, emotional quasi fest hängen bleibt. Es besteht ständig die Hoffnung, dass die gute Phase vom Beginn zurückkehrt.

In der Verhaltenspsychologie fand man in Experimenten heraus, dass gerade unregelmäßige Belohnung (hier also der „liebevolle Umgang“, vom Täter eingesetzt, um sein Opfer zu halten, die immer wiederkehrenden Beteuerungen, er werde alles ändern, wieder gut machen) ganz besonders wirksam sind, um Verhalten zu konditionieren (hier: das Durchhaltevermögen des Opfers, in der Beziehung zu verbleiben).

In der Bindungstheorie hat man herausgefunden, dass Menschen mit unsicheren kindlichen Bindungserfahrungen anfälliger für solche Dynamiken sind. Dies trifft auf Mara zu.

Traumabonding bedeutet jedoch nicht, dass die betroffene Person „schwach“ ist. Es ist ein lernbarer neurobiologischer Prozess, der unter bestimmten Bedingungen fast jede Person treffen kann, die sich in einer engen Beziehung befindet.

Für partnerschaftliche Gewalt gilt unter anderem, dass es sich beim Verlassen des toxischen Gegenüber in der Regel um kein einmaliges Ereignis handelt, sondern um einen Prozess.

Das heißt: Es gibt häufig Gedanken an Trennung, dann manchmal auch Versuche, diese durchzuführen, oft mit einem wiederholten Zurückkehren und erneuten Versuchen, bevor die Trennung gelingt.

Der Kreislauf, der dabei entsteht, zeichnet das Schema: Missbrauch – (vom Täter vorgespielte) Reue/Nähe – erneuter Missbrauch.

Dabei wirkt jede Versöhnungsphase als noch stärkerer Bindungsfaktor (Bond/ing). Die Opfer fühlen zur gleichen Zeit: Angst – Liebe – Hoffnung, was klare Entscheidungen erschwert.

Studien zeigen:


	Ausstieg geschieht über mehrere Etappen

	Rückfälle bedeuten kein endgültiges Scheitern, sondern sind Teil eines Prozesses



	Soziale Faktoren beeinflussen stark (Täter versuchen ihre Opfer in einem oft jahrelangen Prozess mehr und mehr sozial zu isolieren, um sie völlig in ihre Gewalt zu bekommen), was eine Flucht erschwert.

	Die Opfer trifft in keinem Fall eine Schuld an diesen Prozessen.


In den folgenden Geschichten treten noch zwei weitere Personen mit deutlichen narzisstischen Merkmalen in Erscheinung: Malia, Maras Mutter, in deren Gegenwart Mara bereits als Kind lernen musste, in einem narzisstisch geprägten System zu überleben und Pikka, eine Frau mit Anzeichen einer histrionischen Persönlichkeit. Beide werden von Fred hofiert, aber auch benutzt, um Mara verstärkt verletzen zu können.

Dieses Buch gewährt Einblicke in eine Welt, die viele erst verstehen, wenn sie selbst darin gefangen waren. Und es schenkt jenen eine Stimme, die im Stillen leiden.




Es begann wie ein wunderbarer Traum…

Am Anfang war Fred ein Hauch, wie ein seichter Sommerwind, der die Haut sanft streichelt, ein feiner Nebel, erfrischend, aus Zuwendung, sanften Blicken, bedachten Fragen, dazwischen Komplimente und Liebeserklärungen, stille Präsenz, die nur Wohlgefühl spüren ließ. Kein Sturm, kein Getöse, ein warmer Lufthauch, der vorsichtig Türen öffnete, die Mara längst bei sich verschlossen glaubte. Er hörte zu. Er fragte nach, interessierte sich. Nicht plump, nicht drängend, sondern mit jener wohldosierten Mischung aus Anteilnahme und Respekt, die Mara glauben ließ, hier sei ein Mensch, der wirklich sehen wollte, wer sie war. Zwischen Fragen über Lieblingsfarben und Erinnerungen an schöne Begebenheiten flossen wie zufällig welche ein wie:

„Und deine Mutter? Lebt sie allein? Gehört ihr das Haus?“

„Dein Haus, hast du das geerbt? Und die anderen Häuser? Gehören die auch euch? Beeindruckend!“

Mara bemerkte nicht den Unterton des Ausfragens. Sie hörte, was sie hören wollte: den zarten Ton. Das „ehrliche“ Interesse, die scheinbare Wertschätzung. Wie ein verdurstender Mensch, dem jemand einen funkelnden Kelch Wasser reicht, dachte sie nicht daran zu prüfen, ob es reines Wasser war.

Die ersten Wochen, ja Monate fühlten sich an wie Frühling nach einem zu langen und harten Winter. In ihrer vorigen Beziehung war sie fast erfroren vor Kälte, fast verhungert vor Nüchternheit auf der anderen Seite. Es war sicher nicht böse Absicht, nur Unvermögen. Aber es war nicht die Art Beziehung, die Mara sich erträumte. Sie, die sich immer fantasievolle liebevolle Kleinigkeiten einfallen ließ für ihren Partner, damit die Liebe Nahrung bekam. Jedoch funktioniert es nicht, wenn auf der anderen Seite nichts zurückkommt. Fred hatte genau das erkannt oder herausgehört und legte sich ins Zeug. Er kochte für sie, holte sie von der Arbeit ab, verwöhnte ihre Kinder.

„Ich will euch beschützen“, sagte er mit warmherziger Stimme.

„Ich werde immer für euch da sein. Ihr seid meine geliebte Familie.“

Fred zeigte sich als Stiefvater über viele Jahre hinweg auf eine Weise, die Mara tief berührte. Wenn sie heute an diese Zeit dachte, tauchten keine großen Ereignisse vor ihrem inneren Auge auf, sondern viele kleine Bilder. Augenblicke, die sich ihr eingeprägt hatten und die zusammengenommen etwas sehr Großes erzählten.

Da war zum Beispiel dieser eine Abend. Sie kamen spät von einer Einladung zurück, Simeon war längst müde geworden. Er war unterwegs auf Freds Armen eingeschlafen. Mara erinnerte sich noch genau daran, wie Fred den kleinen Jungen trug – mit einer Zärtlichkeit, als hielte er etwas unendlich Wertvolles. Zuhause ging er langsam die Treppen hinauf, als wolle er den Moment nicht stören, öffnete vorsichtig die Tür zum Kinderzimmer und legte Simeon so behutsam ins Bett, als könnte selbst ein zu lauter Atemzug seinen Schlaf gefährden. Mara blieb damals einen Augenblick in der Tür stehen und beobachtete ihn. Es war einer dieser Momente, in denen sie dachte:

Fred liebt Simeon wie einen eigenen Sohn. Wie fürsorglich er doch ist. Und: wie sehr ich ihn dafür liebe. Eine Zuneigung und Wärme wanderte durch Mara, die sie körperlich spüren konnte.

Als Simeon noch kleiner war, stand die Haustür offen für seine Freunde. Fred verwandelte die Übernachtungen von Simeon und seinen Freunden bei ihnen zu Hause in kleine Abenteuer. Es gab improvisierte Spiele, phantasievolle Ideen, gemeinsames Lachen bis spät in den Abend und manchmal Überraschungen, die niemand erwartet hatte. Die Kinder gingen selten einfach nur schlafen; sie fielen irgendwann erschöpft ins Bett, nachdem sie einen Tag erlebt hatten, der sich für sie größer anfühlte als jeder Alltag.

Fred förderte Simeon mit Begeisterung. Wenn Simeon sich für Technik interessierte, wollte Fred nicht einfach irgendetwas kaufen – er recherchierte, verglich, überlegte, suchte nach dem Besten. Genauso war es im Sport. Er fieberte mit, unterstützte, organisierte und freute sich über Erfolge oft fast noch mehr als Simeon selbst. Und immer wieder sagte er voller Überzeugung, wie stolz er auf ihn sei – auf seine schulischen Leistungen, seine Musik, seinen Einsatz im Sport. Nicht als flüchtige Bemerkung, sondern mit einer Ernsthaftigkeit, die spüren ließ, wie sehr er das auch meinte.

Und dann kam Moana zur Welt – das erste Enkelkind. Nur wenige Stunden nach ihrer Geburt hielt Fred sie zum ersten Mal auf dem Arm. Mara erinnerte sich noch daran, wie still er plötzlich wurde. Der sonst so ideenreiche, lebhafte Fred sagte für einen Moment gar nichts. Er saß einfach da und betrachtete dieses kleine Wesen mit einem Ausdruck, den sie kaum beschreiben konnte – voller Staunen, voller Zärtlichkeit. Zwischen den beiden schien vom ersten Augenblick an etwas Besonderes zu entstehen.

Es war genau diese Seite an Fred, die Mara so tief an ihn band. Seine liebevolle Art den Kindern gegenüber, seine Hingabe. Mit jedem solcher Augenblicke wuchs ihre Liebe noch mehr. Sie hätte sich keinen besseren Stiefvater für ihre Kinder vorstellen können – und keinen liebevolleren Opa.

Und auch ihr selbst gegenüber verhielt sich Fred mit einer Liebe, die sie oft sprachlos machte. Er flüsterte ihr Liebesschwüre ins Ohr, suchte bei jeder Gelegenheit ihre Hand, machte ihr Komplimente, die ihr manchmal fast peinlich waren, weil sie so groß und voller Bewunderung waren. Fred überschüttete Mara geradezu damit.

Einmal führte er sie in eine Bar aus. Mara erinnerte sich noch, wie er sich zu ihr herüber beugte und leise, fast schon verschwörerisch sagte,

„Weißt du, warum ich heute mit dir hierher wollte? Ich will ein bisschen damit angeben, eine so schöne Frau an meiner Seite zu haben.“

Und obwohl sie lachen musste, spürte sie gleichzeitig, dass er es vollkommen ernst meinte. Solche Sätze vergaß man nicht. Solche Momente auch nicht. Mara, die sich so lange nach Herzenswärme und ehrlicher Liebe gesehnt hatte, ließ sich fallen, in seine Arme. Sie fühlte sich wie in einem schönen Märchen.

Mara hatte bei Fred übernachtet. Sie säuberte die Saftpresse – natürlich mit der weichen Seite eines Küchenschwamms. Diese war offenbar seit Monaten gebraucht und nicht richtig gesäubert worden, wie so einiges in dem Junggesellenhaushalt. Sie wollte Fred eine Freude machen.

Fred platzte in die Küche wie ein Schauspieler, der aus der Rolle fällt. Er wurde laut, hart, ausfallend:

„Was zum Teufel fällt dir ein, meine Saftpresse so zu verkratzen. Bist du blöd? Den Schaden wirst du mir bezahlen, du.“

Mara sah auf die sauber glänzende Edelstahlfläche des Küchengerätes, welches keinen Kratzer aufwies, der nicht bereits zuvor unter der von uralten Saftresten klebenden Oberfläche zu sehen gewesen wäre. Mit dem Schwamm hätte man einen Babypopo säubern können, so weich war er. Sie stand da mit nassen Händen und einem Kloß in der Kehle, Tränen rannen über ihre Wangen. Fred rannte fort und kam kurze Zeit später zurück mit einer langstieligen Rose. Er fiel vor Mara auf die Knie, sich wieder und wieder entschuldigend. Nie, nie wieder werde so etwas vorkommen. Er liebe sie über alles und bla, bla, bla…

Und Mara? Mit einem Herzen, das immer schon viel zu oft verziehen hatte… Sie nahm die Blume gerührt entgegen. Sie dachte: es war sicher nur ein einmaliger Ausrutscher. Und: Jeder hat mal einen schlechten Tag. Tief in ihrem Inneren jedoch regte sich ein kleines Unbehagen, eine Beklommenheit, eine Malaise. Sie schob es fort, wie eigentlich immer schon. Von klein auf hatte sie gelernt, dass das eigene Bauchgefühl ein unzuverlässiger Kompass sei, ohne Bedeutung, da sie ja selber ohne Bedeutung sei. Sie schaltete es aus.

Fred machte Mara drei Heiratsanträge. Beim ersten sagte er nur: „Wir könnten so Steuern sparen.“ Mara lachte gequält. Das war kein Antrag, das war ein Excel-Dokument.

Der zweite kam beiläufig beim Einkaufen zwischen den Regalen und der Kasse. So als könne man ihn mit zu den Einkäufen in den Wagen packen.

Beim dritten legte sich Fred dann ins Zeug. Mit einem riesigen Rosenstrauß und einem Ring fiel er vor Mara auf die Knie bei einem Picknick im Park mit Champagner und Delikatessen.

„Du bist die Frau meiner Träume. Ich werde dich für immer auf Händen tragen, dir jeden Wunsch von den Lippen lesen, bla, bla, bla.“

Und Mara vergaß die unangenehmen Momente, die sie hätten warnen können und sie glaubte ihm. Sie glaubte an ein Märchen, in welchem Fred der gute Prinz war und nicht der Teufel, als der er sich in Wahrheit herausstellen sollte.

Der Tag nach der Hochzeit war der Moment, in welchem die Maskerade endgültig begann zu bröckeln. Die Entschuldigungen wurden fortan seltener. Die Wutausbrüche erfolgten immer häufiger. Die Injurien wurden immer härter. Die Rose kam nicht mehr, nur noch die Dornen. Aus dem einstigen wunderschön anmutenden Traum wurde ein einziger Albtraum.




Spontaner Besuch

„Was ist, kommst du jetzt endlich?“

Fred rasselte unrhythmisch mit den Autoschlüsseln und schaute Mara mit strengem Blick an. Sie kam aus dem Bad und knöpfte sich, während sie auf Fred zueilte, ihre Jeans zu.

„Entschuldige – ich musste noch dringend auf die Toilette“, murmelte sie mit leiser Stimme. Während beide ins Auto stiegen, wölbte sich ein unaufregender, trostloser, beinahe einheitlich grauer Himmel über ihnen. Mara schickte ihm einen fatalistischen Blick nach oben.

„Passt!“, konstatierte sie mit einem Seufzer zu sich selbst gerichtet.

„Was hast du da vor dich hin geschwafelt?“, rief Fred, der bereits hinter dem Steuer saß, ihr grimmig zu.

„Nichts von Bedeutung“, erwiderte Mara und ließ sich erschöpft auf den Beifahrersitz fallen.

„Ha, das wundert mich nicht! Wann hättest DU schon mal was zu sagen, was irgendwie von Bedeutung wär“, leitete Fred seine bevorstehende Aktion ein.

„Wo fahren wir eigentlich hin?“, fragte Mara ohne ihre Gelassenheit zu verlieren.

„Weiß ich noch nicht“ gab Fred barsch zurück. Während er daraufhin scheinbar ins Leere fuhr, schaute Mara den Himmel an, in der Hoffnung vielleicht doch noch so etwas wie eine Struktur oder ein Raster verschiedener Grautöne entdecken zu können.

„Weiß nicht … weiß nicht…“, plärrten die Reifen auf dem ebenfalls grauen Asphalt während sie über eine Landstraße bretterten.

Fred kommentierte von Zeit zu Zeit die eintönige ländliche Umgebung, während sich Mara ihren Träumen hingab; eine Methode, sich von ihr unangenehmen Situationen zu distanzieren. Sie stellte sich vor, an einer wunderschönen südlichen Küste entlangzufahren. Die Sonne brannte und ließ die Luft schwirren, sie tauchte die Umgebung in ein wärmendes Ocker und ließ Grüntöne glänzen. Und tief unten, dort, wo sich das Meer erstreckte, funkelten Farbtöne von Türkis bis Ultramarin, von Phthalo- bis Kobaltblau, von Cyan bis Azur, worauf weiße, hingeschleuderte Tupfer tanzten. Gischt benetzte schroffe, wie rundgewaschene Felsen. Mara lächelte gelöst und mit geschlossenen Augen.

„Hörst du mir überhaupt zu?“, riss Fred sie aus ihren Träumen.

„Ja, schöne Landschaft mit vielen Feldern“, lobte Mara Freds spontanen Ausflug in seine alte Heimat.

Er nickte zufrieden, während sie nun schon seit sicher zwei Stunden durch eine langweilige niederrheinische, dörfliche Gegend gekurvt waren. Fred liebte solche Ausflüge. Einfach ins Auto steigen und losfahren, nicht zielgerichtet, nur er allein bestimmte, wo es langging. Er liebte es zu bestimmen. Hier konnte er es tun, in seiner reinsten Form. Plötzlich bremste er und parkte den SUV am Rande der Landstraße.

„Steig aus!“, forderte er Mara in einer Stimme auf, die keinen Widerspruch duldete. Sie zögerte und schaute ihn fragend an.

„Hier in dem Haus hab ich mal mit meiner Ex, der Jule, gewohnt. Ich will mal eben kucken, ob ihr Vater da noch wohnt. Er hat unten gewohnt und wir auf der oberen Etage. Ich hab ihm viel bei den Verbesserungsarbeiten am Haus damals geholfen. Er hat mich immer bewundert. Ich war sein Traumschwiegersohn.“

Freds Stimme klang heiser und aufgeregt. Mara schaute auf ein kleines schlichtes Häuschen, an welchem im Laufe der Jahrzehnte ganz offenkundig „Verbesserungen“ im Stile des „Gelsenkirchener Barocks“ vorgenommen worden waren. Eine Kolonie von Gartenzwergen und eine selbstgebastelte, windschiefe, hüfthohe Holzwindmühle inklusive.

„Ich bleibe lieber hier im Auto. Du kannst ja eben alleine nachschauen“, versuchte sie Fred zu überzeugen. Dabei dachte sie noch, Fred werde nur eben einen Blick auf das Klingelschild werfen wollen.

„Nein, komm mit. Das kann länger dauern“, drängte er. Mit einem Seufzer stieg Mara aus dem Auto. Sie wusste, dass es zwecklos war, Fred zu widersprechen, auch, dass er nicht begreifen würde, dass sie es als äußerst unpassend fand, was er offenbar vorhatte.

Eine ältere Frau öffnete die Tür. Fred setzte sein Allerweltslächeln auf. Er konnte ein Lächeln bei Bedarf wie eine Maske überstülpen. Er fragte nach dem Vater seiner Ex. Dieser stand bereits im Flur hinter der Dame, offenkundig überrumpelt, irritiert und mit fragendem Blick. Er schien jedoch keinesfalls erfreut.

„ICH bin es doch, der Fred! Kennste mich noch?“ Fred entblößte sein Gebiss und erlaubte so einen freien Blick auf seine parodontitischen Zahnhälse, was ihm immer ein wenig den Anschein eines Totenschädels gab, wenn man sich auf den Anblick des Gebisses konzentrierte.

„Ich bin hier nur ganz zufällig vorbeigekommen und dachte, ich schau hier mal eben so rein.“

Freds Maskenlächeln wankte ein wenig angesichts der eher unfreundlich blickenden älteren Herrschaften. Er schaffte jedoch, es noch immer aufrecht zu erhalten.

„Dann kommt kurz rein“, sagte der ältere Mann etwas hilflos durch diesen offenbar nicht nur für ihn befremdlichen, unliebsamen spontanen Besuch, der nicht vorzuhaben schien, sich abschütteln zu lassen. Er schaute Mara etwas mitleidsvoll an. Sie wurden in eine kleine Wohnstube geleitet. Essensgerüche verschiedener Epochen hingen an den Wänden und klebten in den Polstern der überdimensionierten alten Sitzgarnitur, kamen durch Ritzen geflossen und bedeckten schließlich den Boden und den abgewetzten Teppich.

„Ach, hier sieht es ja noch genau so aus wie damals“, schwärmte Fred. Irritierte Blicke der älteren Leute trafen sein Gesicht. Mara hatte sich wieder ihren Träumen hingegeben. Vielleicht die einzige Chance sich dieser absurden Situation zu entziehen. Sie stand in einer irischen Dorfkneipe und lauschte den Klängen einer Session.

„The Musical Priest“ … „Apples in Winter“ … „The Fairy Reel“ …

Eine Gitarristin, ein Geiger, eine Flute-Spielerin, ein Bodhran-Spieler. Mara hatte ihren Kontrabass dabei und spielte mit: Bm – A – D – Bm – G …

„Möchten Sie etwas trinken?“, wurde Mara wieder einmal aus ihren Träumen gerissen.

„Gerne ein Wasser“, erwiderte Mara mit leiser Stimme.

Sie fühlte sich wie ein von Fred mitgebrachter Schal oder Mantel, vielleicht doch eher Stock oder Schirm? Sie war nicht wichtig. Fred hatte sie dem in ihrem gewohnten Tagesablauf gestörten Paar nicht einmal vorgestellt. Die beiden älteren Leute fragten auch nicht. Offenbar befürchteten sie, jede Frage könne Freds Redeschwall anheizen und so sein Wiederverlassen des Hauses hinauszögern.

Mara fühlte sich äußerst unwohl in dieser Situation des offenkundigen Nicht-Willkommen-Seins, des Sonntags-Einerlei-Frieden-Störens.

Fred bemerkte nichts von alledem und redete ungeniert weiter über sich, seine geschäftlichen Erfolge, sein „Selfmademantum“ und schließlich darüber, wie sehr er doch bedaure nicht, mit Jule zusammengeblieben zu sein. Weitere mitleidvolle Blicke der älteren Herrschaften trafen Mara wie Pfeile. Sie errötete etwas.

‚Erde tue dich auf und verschlinge mich … na komm schon!’, betete sie. Fred überschlug sich geradezu:

„Was macht sie denn so? Oh, Sport, wie toll … Ach, zusammen mit ihrem Mann … Ach, sehr glücklich, ja? … Schon lange zusammen … ja … Die liebe Jule … war das schön damals mit uns…“

Fred geriet abermals ins Schwärmen. Weitere Blicke des Paares. Trotz Maras Gebeten tat sich die verdammte Erde nicht auf.

„Nun, Jule fand es wohl zum Schluss nicht mehr ganz so schön mit dir.“ Der alte Herr konnte sich jetzt offensichtlich nicht mehr zurückhalten. Seine Miene war ernst bis ärgerlich, angespannt, nüchtern, kühl, etwas überlegen. Fred redete sich weiter in einen Rausch. Er schien die eisige Miene des alten Herrn völlig zu ignorieren.

‚Würde sie mich vielleicht doch wieder haben wollen, wo ich doch so ein erfolgreicher Überflieger bin?’, erfand Mara in Gedanken zu Freds Ausführungen dazu. Ihr war speiübel. Bis die älteren Menschen sagten, dass sie dringend noch weg müssten; ganz offensichtlich eine Notlüge, für die sich Mara
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